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Berichte und Notizen. 



i. Reiseerinnerungen. 



Yortrag gehalten vor dein Allgemeinen Deutschen Schulvorein. 



Von Amalie Nix, Mechanic Arts High School, St. Paul. 



(Für die Monatshefte.) 



Meine Herren und Damen! Es wird Ihnen bekannt sein, dass die Universität 
Jena eine der Universitäten Deutschlands war, die sich lange weigerten, Frauen 
die Beteiligung an allen Kursen zu gestatten. Erst nach Schluss der Ostser- 
ferien des Jahres 1902 öflfnete auch Jena der Frauenwelt seine Tore. Zu gleicher 
Zeit erhielt ich eine Einladung von Herrn Prof. Dr. Rein, Vorträge während der 
Dauer der Ferienkurse über, „Frauenbildung in den Vereinigten Staaten" in Jena 
und anderen Universitätsstädten zu halten. Freudig, aber auch zaghaft nahm 
ich die Einladung an, wohl wissend, dass die Stellung der Frau in Deutschland 
wesentlich verschieden von der unsrigen hier ist, auch dass ich als die erste 
Amerikanerin, die einen derartigen Ruf erhalten, einer scharfen Kritik ausge- 
setzt sei. — In meinen Erinnerungsblättern kramend, rief ich mir manche Epi- 
sode ins Gedächtnis zurück, die der Vergangenheit angehörte, aber noch jetzt ent- 
mutigend auf mich wirkte. Wie schon erwähnt, durften Frauen sich früher nur 
an wenigen Universitätskursen beteiligen. Sehr gnädig verfuhr man z. B. mit 
den pädagogischen und literarischen Kursen, während man sie aus den Hörsälen 
der Anatomie, physiologischer Psychologie u. s. w. einfach verbannte. Als ich 
einem, zum Humor neigenden Universitätsprofessor gegenüber zu jener Zeit 
einst mein Bedauern aussprach, dass es mir nicht erlaubt sei, einen Vortrag des 
berühmten Professors Dr. Ziehen zu hören, riet mir dieser, dem Professor eine 
Karte in den Hörsaal zu senden mit der Frage: „Gestatten Sie, dass ich heute 
zuhöre? A. Nix" — und er sei überzeugt, die Antwort würde bejahend lauten. 
Ich befolgte den Rat des gelehrten Herrn und wurde nicht in meinen Erwartun- 
gen getäuscht — der Pedell brachte mir ein „Ja, gewiss" als Antwort des Pro- 
fessors. In gehobener Stimmung betrat ich den altehrwürdigen Hörsaal, um mich 
aber schon im nächsten Moment nach Amerika zurückzuwünschen. Erstaunen 
— ja Entsetzen — prägte sich auf den Gesichtern der circa 200 anwesenden Stu- 
denten aus, während der Gesichtsausdruck des Herrn Professors mir noch heute 
iils undefinierbares Rätsel vorschwebt. Ein scheues Zurseiterücken, dann ein vor- 
geschobener Stuhl, auf dem ich mich niederliess, enthob mich des ersten qualvollen 
Augenblicks. Andächtig lauschte ich nun den Worten des grossen Gelehrten, 
die mich von Minute zu Minute mehr fesselten — den Herren Studenten muss es 
ähnlich ergangen sein. Man beachtete mich nicht mehr, und nach Beendigung des 
lehrreichen, interessanten Vortrages verliess ich den Hörsaal mit dem festen Vor- 
satze, mir nie wieder den Eintritt in die „Höhle des T^wen" auf solche Art und 
Weise zu erzwingen. 
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Unter diesen und ähnlichen Betrachtungen, bei denen ich jedesmal von 
einem mir unerklärlichen Angstgefühl beschlichen wurde, begann ich mit der Aus- 
arbeitung meiner Vorträge. Als erstes Thema wählte ich „Die häusliche Erzie- 
hung", um dann zur „Frau im öffentlichen Leben" überzugehen. Darauf folgten 
„Allgemeine Schulverhältnisse unseres Landes", dann „Die Elementarschule", 
„Die Hochschule", ,,Die Universität" und zuletzt „Die Frauen-Universität." 

Ende Juni erreichte ich Bremen. Bald darauf begab ich mich nach der 
schönen Hafenstadt Kiel, der Heimat des Prinzen Heinrich, wo ich mich für die 
ersten Tage des Monats Juli verpflichtet hatte. Zitternd betrat ich den Hörsaal, 
um meinen ersten Vortrag vor einem mir gänzlich fremden Publikum zu halten. 
Auf den ersten Blick gewahrte ich den hohen Grad Intelligenz, der meine Zuhörer 
kennzeichnete, in deren Hände ich vertrauensvoll mein Schicksal legen durfte. 
Das Schlicht-Menschliche, das Einfach -Tüchtige, ein Merkmal des Gebildeten, 
gleichviel welcher Nation er angehören mag, das bei meinen Hörern zur Geltung 
kam, liess mich leichten Herzens und leichten Sinnes meinen ersten Vortrag zu 
Ende führen. 

Herr Professor Rein, der hervorragendste Pädagoge Deutschlands, sagt in 
seinem „Encyklopädischen Handbuch der Pädagogik" — das von der gesamten 
pädagogischen Presse als die bedeutendste pädagogische Erscheinung der Gregen- 
wart bezeichnet worden ist — : ,»Früher teilte man die Menschen in Deutschland 
in Adlige und Bürgerliche, in Gläubige und Ungläubige, Protestanten und Katho- 
liken, Christen und Juden ein; jetzt ist aber auch die entscheidende Einteilung in 
Deutschland die in Gebildete und Ungebildet e." 

Die Herren und Damen, die ich vor mir hatte, gehörten alle der gebildeten 
Klasse an. Vor diesen war ich als Fremde erschienen und durfte mich schon 
wenige Stunden später als gute Bekannte von ihnen trennen. Und nicht die, wie 
ich glaube, etwas zu liohe Anerkennung meiner geringen Verdienste vom Publi- 
kum aus, nicht die r«iichlichen Blumenspenden, mit denen man mich bedachte, 
noch die Artikel der Journalisten waren es allein, die mir meinen Aufenthalt in 
Kiel so angenehm gestalteten, sondern auch das sympathische herzgewinnende 
Wesen der Menschen, welches mir stets unvergesslich bleiben wird. Von Nord- 
deutschland das mir bisher fremd geblieben war, konnte ich nur den besten Ein- 
druck übers Meer hinübernehmen. 

Nach Beendigung meiner Vorträge in Kiel folgte am Abend vor meiner Ab- 
reise eine Diskussion, die sich auf mehrere Stunden ausdehnte und auch für mich 
belehrend war. Die anwesenden Herren und Damen, die sich fast sämtlich an 
der Debatte beteiligten, zollten den amerikanischen Frauen das höchste Lob und 
stimmten darin überein, dass diese ihre Selbständigkeit nicht nur dem stärkeren 
Geschlecht zu verdanken hätten, sondern die Ursache hauptsächlich darin zu su- 
chen sei, dass sie nach einer höheren Entwicklung ihrer Geisteskräfte strebten. 
Auch die deutschen Frauen bemühten sich, idealere Zustände, durch höhere Bil- 
dung, in ihrem Vaterlande herbeizuführen; an ihren fortschrittlich gesinnten 
amerikanischen Schwestern würden sie sich ein Beispiel nehmen. 

Es ist Ihnen bekannt, dass man die politischen Zustände unseres Landes 
drüben tadelnswert findet, besonders aber, dass die Politik in manchen Gegenden 
der Vereinigten Staaten eine grosse Rolle im Schulwesen spielt und die Stellimg 
des Lehrers keine sichere ist, so lange es vorkommt, dass auch der tüchtigste 
Pädagoge zu irgend einer Zeit entlassen werden kann. Ich wurde gefragt, ob 
man nicht öfters von zwei Personen, deren eine eine gründliche pädagogische 
Bildung besitze, während man bei der anderen vielleicht umsonst nach einem 
I^hrerdiplom forschen dürfte, der letzteren, ungebildeten den Vorzug gäbe? 
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Leider ist dies ja noch immer ein übelstand, der unsere Nation in den Augen 
eines Kulturvolkes, gleich dem deutschen, tief herabsetzen muss. In Deutschland 
steht der einfachste Lehrer ja auf einer Bildungsstufe, um die ihn mancher Lehrer 
in den Vereinigten Staaten beneiden könnte, der eine höhere Stelle beklei- 
det und oft aus diesem Grunde von dem Gedanken beherrscht wird, ein Auser- 
wählter seines Berufes zu sein. 

In dem Allgemeinen deutschen Schulverein ist unser Ziel speziell auf die 
Pflege der deutschen Sprache gerichtet. Sollte es uns nicht möglich sein, in Ver- 
bindung damit deutsche Sitten, deutsche Ehrenhaftigkeit, ja überhaupt deutsche 
Ideale verbreiten zu helfen? 

Ehe ich mit der Beschreibung der Uni versitäts- Sommerschulen fortfahre, 
möchte ich bemerken, dass ich, ausser in Kiel, auch in anderen Universitäts- 
städten freundlich willkommen geheissen wurde, ganz besonders noch in der Mu- 
senstadt, Jena, dem Saaleathen Deutschlands, wo ich mehrere Wochen im Kreise 
alter Freunde weilte. Dankbaren Herzens gedenke ich jetzt noch vieler bedeu- 
tenden Gelehrten, in deren Gesellschaft es mir vergönnt war, mehrere Monate 
zuzubringen, die mein Wissen um manches bereicherten, meinem Gedankengang 
eine neue Richtung gaben. 

Die erste Universitäts- Sommerschule wurde im Jahre 1889 von Professor 
Rein in Jena gegründet. Nur 25 Teilnehmer fanden sich zur Zeit ein. Die päda- 
gogischen Kurse wurden unter der Leitung Prof. Reins, die naturwissenschaft- 
lichen unter derjenigen Prof. Detmers gehalten. Man nannte diese Sommerschule 
„Den Versuchskursus". Dass die Teilnehmer die Universitätskurse zu würdigen 
wissen, zeigt sich in der steigenden Hörerzahl, die der Tausend nicht mehr ferne 
ist. Vielerlei Vorteile erstehen daraus für die Universitäten, die Dozenten und 
auch die Teilnehmer, die viel Anregung daraus gewinnen, auch eine kurze Zeit 
die erfrischende Luft der Freiheit und Wissenschaft zu atmen vermögen. Der 
grössten Hörerzahl erfreut sich noch immer Prof. Rein, der in früher Morgen- 
stunde im grössten Hörsaal, vor dichtbesetztem Hause seine hochinteressanten 
Vorträge über Pädagogik hält. Im August des Jahres 1905, während ich meine 
Vorträge über „Amerikanisches Schulwesen" hielt, ward es mir wieder vergönnt, 
den berühmten Pädagogen zu hören. Im Jahre 1902 taufte man die Universitäts- 
Sommerschule Jenas „Die Arbeitsame", im Jahre 1905 „Die Harmonische". Da 
Jena noch immer den ersten Platz unter den Universitäts- Sommerschulen ein- 
nimmt, wird den Teilnehmern auch bedeutend mehr geboten als in irgend einer 
anderen Universitäts -Sommerschule Deutschlands. 

Ausserdem werden Ausflüge veranstaltet, von denen diejenigen nach Blanken- 
burg, Weimar und Eisenach gewöhnlich am zahlreichsten besucht sind. 

Thüringen, „das immergrüne Herz Deutschlands" genannt, ist ein Stück 
historischer, ein Stück klassischer Boden, den wir mit einem gewissen Gefühl der 
Pietät betreten. 

Innig verwoben mit Jena war Schiller vom Jahre 1789 bis 1799, als er als 
Professor der Geschichte an der Universität Jena wirkte. Ausser der kleinen 
lürche, in welcher die Trauung Schillers mit Charlotte von Lengefeld stattfand, 
ist vielleicht der Schillergarten, in dem Schiller seinen „Wallenstein" schuf, die 
bedeutendste Erinnerungsstätte des grossen Dichters. Die Stelle, an der Wallen- 
stein entstand, ziert jetzt ein Denkmal. Hier gerät man in echte Schillerstim- 
mung, ruft sich auch manches an Schillers Jenenser Aufenthalt Erinnernde zu- 
rück und immer wieder das, was er einst einem Freunde schrieb: „Kein Ort in 
Deutschland würde mir das sein, was Jena und seine Nachbarschaft mir ist, 
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denn ich bin tiberzeugt, dass man nirgends eine so wahre und vernünftige Freiheit 
geniesst und in einem so kleinen Umfange so viele vorzügliche Menschen findet." 

Es wird Ihnen bekannt sein, dass sehr viele Jenenser keine Gelegenheit 
hatten, den einsam lebenden Schiller zu sehen, obgleich er, ausser mit Goethe, im 
eifrigen Verkehr mit Wilhelm von Humboldt, Fichte, den Gebrüdern Schlegel, Voss, 
Schelling, Reinhold und Erich Schmid stand. 

Goethe weilte nur besuchsweise, aber öfters, in Jena, das er „das liebe när- 
rische Nest" nannte, in dem er „die Stimmung zu allerlei Gutem" zu holen pflegte, 
„in dem er immer ein glücklicher Mensch war, weil er keinem Räume so viele 
produktive Momente verdankte." Gewöhnlich erschien Goethe als Gast im ,,Prin- 
zenhaus", welches sich auf einer kleinen Höhe des Prinzessinnengartens befindet. 
Jni Gasthof „Zur Tanne" schrieb er seinen „Erlkönig". 

Indem ich Jena verlasse, werde ich Sie bitten, mir zunächst einen Augenblick 
mu'h Blankenburg zu folgen, das seiner herrlichen Umgebung wegen stark von 
Sommerfrischlern besucht wird. Hier gründete Friedrich Froebel im Jahre 1840 
den ersten Kindergarten; in der Nähe der Schwarzabrücke wird sein Haus sicht- 
bar — 1882 wurde Froebel an seinem hundertjährigen Geburtstage ein Denkmal 
errichtet. 

Die nächste Stadt, in die ich Sie führen möchte, ist Weimar, die klassische 
Stadt Deutschlands, verherrlicht durch das Andenken der beiden Dichterfürsten 
Goethe und Schiller. Fast jedes Fleckchen Erde Weimars birgt klassische Erin- 
nerungen. Wielands Haus steht in der Wielandstrasse mit der Inschrift: „Hier 
wohnte Wieland." Von der Wielandstrasse begibt man sich auf den Theaterplatz, 
dessen schönste Zierde das Goethe -Schiller Denkmal ist. Die Widmungstafel: 
„Dem Dicliterpaar Goethe und Schiller das Vaterland" zeigt und dessen Entse- 
hung. In der Schillerstrasse sieht man das Schillerhaus mit der Inschrift: „Hier 
wohnte Schiller." Treten wir in das Schillerhaus ein, so finden wir Schillers 
Studierzimmer noch wie zu seinen Lebzeiten erhalten. An derselben Stelle steht 
der Schreibtisch, an dem mehrere seiner unsterblichen Werke entstanden sind, 
auch das Bett, in dem er seine Seele ausgehaucht. Gegen das bescheidene Schiller- 
haus kontrastiert wesentlich das Goethehaus, das eine ganze Seite des Goethe- 
platzes einnimmt. Diese Besitzung wurde im Jahre 1792 durch den Herzog Karl 
August angekauft und Goethe zum Geschenk gemacht, welcher auch bis zu sei- 
nem am 22. März 1832 erfolgten Tode darin gewohnt hat. Nach Durchschreitung 
des im italienischen Geschmack nach Goethes Entwurf angelegten Treppenhauses 
gelangt man zu den Kunstsammlungs- und Gesellschaftszimmern an der Front- 
seite, deren Mittelpunkt der Saal einnimmt. Zu beiden Seiten liegen das Juno- 
zimmer, worin der Flügel steht, auf dem Felix Mendelsohn-Bartholdy gespielt, 
das Büstenzimmer, das Deokenzimmer, mit Goethes Handzeichnungs- und Me- 
daillensammlung und mehrere andere Sammlungszimmer. Ehrfurchtsvoll still 
durchschreitet man die heiligen Räume, unwillkürlich der Worte eines anderen 
Dichters gedenkend, der uns die Antwort auf die Frage: ,,Was ist Genie?" 
erteilt: — „Der Hauch eines Engels in der Seele eines erwählten Menschen, ein 
goldener Funke, den die Musen aus ihrem Strahlendiadem in die Brust ihre.s 
Lieblings gelegt, wo dieser Funke, zu immer neuer Kraft entzündend, dessen 
ganzes Sein durchdringt und in seinen Schöpfungen göttliche Kraft und Abstam- 
mung bekundet. 

Ehe er sich von Weimar verabschiedet, zieht es den Besucher zu dem Fried- 
hofe hin, auf welchem manch berühmte Persönlichkeit die letzte Ruhestätte fand. 
In der Mitte des Friedhofes befindet sich die Fürstengruft, wo viele Angehörige 
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des Grossherzoglichen Hauses ruhen; seit 1827 sind die Überreste Schillers, seit 
1832 die von Goethe darin beigesetzt. Tiefbewegt verlässt man die weihevolle 
Stätte, nimmt man Abschied von den mit Lorbeerkränzen geschmückten Särgen. 

Andere Sehenswürdigkeiten Weimars sind das Liszt-Museum, das Goethe- 
Schiller Archiv, die Herderkirche, Schloss Belvedere imd Schloss Tiefurt. 

Die zweite Stadt Thüringens, welcher ich einige Minuten widmen möchte, ist 
Eisenach, welche Luther ,,seine liebe Stadt" nannte, als er dort das Leben in 
einem vornehmen Patrizierhause kennen lernte. Wie Weimar und Jena zahl- 
reiche Erinnerungsstätten Goethes und Schillers bergen, so ist Eisenach mit Er- 
innerungen an Luther verknüpft. Unser Interesse wenden wir zuerst dem Luther- 
Denkmal auf dem Karlsplatz zu. Professor Donndorf hat den grossen Reforma- 
tor in genialer Auffassung dargestellt. 

Eine andere bedeutende Erinnerungsstätte Luthers ist die Wartburg, der 
Stolz thüringischer Burgen. Im Lutherzimmer übersetzte Luther die Bibel. 

Gerne möchte ich mit Ihnen eine Wanderung durch alle dem Publikum ge- 
öffneten Räume der Wartburg unternehmen, die so viele Denkmäler mittelalter- 
licher Kunst und Geschichte aufzuweisen hat, doch ist die Zeit zu knapp bemessen, 
um Ihnen jetzt die Elisabethgallerien, den Sängersaal, das Landgrafenzimmer und 
den Rittersaal zu zeigen. Wer die Wartburg einmal gesehen, deren Räume ein- 
mal durchschritten hat, dem wird es auch manchmal wie Scheffel ergehen, der in 
seinem „Wartburg-Heimweh" ausruft: 

„Wo ich streife, wo ich jage. 
Bleibt ein Wunsch mir ungestillt, 
Weil ich stets im Sinne trage 
Wartburg, deiner Schönheit Bild. 
In des Forsts umlaubtem Grunde, 
In der Talschlucht dunklem Graus, 
Sehnt das Aug* zu jeder Stunde 
Sich nach dir, mein Herz-ruh-aus!" 

Zu den Sehenswürdigkeiten Eisenachs, die besonderer Erwähnung verdienen, 
gehört auch noch die schöne Villa, die sich der gemütvolle plattdeutsche Dichter 
Fritz Reuters in dem lieblichen Marien tal gebaut, auch das Denkmal, das die 
Stadt Eisenach dem Meister des Orgelspiels, Sebastian Bach, gesetzt. 

Vor Schluss meiner „Reiseerinnerungen" möchte ich noch einige Bemerkungen 
über die Frauenbewegung machen, die in Deutschland seit dem letzten Jahrzehnt 
grosse Fortschritte zu verzeichnen hat. Diejenigen Frauen,die an der Spitze der 
Bewegung stehen und sich durch intellektuelles Streben auszeichnen, wie Helene 
Lange, Lina Morgenstern, Henriette Goldschmidt, Margarete Henschke, Marie 
Eggers-Smidt und Ottilie Hoffmann, Marie Stritt, sowie Franziska Tiburtius sind 
auch Ihnen keine Fremden. Mir wurde ebenfalls Gelegenheit geboten, einige 
dieser geistigen Führerinnen kennen zu lernen, die mir einen Einblick in die 
Frauenbewegung Deutschlands gewährten. Wohl mag es noch Jahre dauern, bis 
die deutschen Frauen sich d i e Stellung erringen werden, wie wir sie uns schon 
hier errungen, dennoch war ich überrascht zu hören, welchen Aufschwung die 
Frauenbewegung in den letzten Jahren genommen. Z. B. gibt es jetzt zahlreiche 
Fortbildungsschulen für Mädchen, auch das Mädchen -Gymnasium erfreut sich 
grosser Beliebtheit. Die Kinderheime, Jugendschutzvereine und Gewerbeschulen 
für Mädchen, wie wir sie jetzt Überall in Deutschland finden, verdanken ihre 
Existenz edlen Frauen. Durch Willensstärke und Tatkraft werden sich auch die 
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deutschen Frauen eine bevorzugte Stellung, ein unabhängiges Geistesleben schaf- 
fen, dessen wir uns hier schon lange erfreuen. Denn 

„Tatlos harren — nennt ihr's Aveise? 
Tatlos träumen — nennt ihr's gut? 
Ist das heute nicht die Knospe, 
Drin des Morgens Blüte ruht? 
Ist das heute nicht das Saatfeld, 
Drin des Morgens Keime liegen? 
Wird, wo heute prangt die Blüte, 
Morgen nicht die Frucht sich wiegen? 
Lasst den Träumer bei den Blüten, 
Die der Sturmwind abgestreift! 
Für die Zukunft sorgt am besten, 
Wer die Gegenwart ergreift!'* 
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Baltimore. 

Einen unbeschreiblichen Verlust hat 
die lichtsuchende Wissenschaft erlitten, 
das „Baltimore College of 
S c i e n c e", das des Lebens dunkle 
Rätsel endlich lösen sollte, hat durch 
Onkel Sams rauhe Hand urplötzlich ein 
unrühmliches Ende gefunden. Es war 
vor zwei Jahren von einem „Doktor" 
White ins Leben gerufen worden, einem 
unternehmenden jungen Mann aus ei- 
nem an der Chesapeak Bai gelegenen 
Städtchen gebürtig, der seit 15 Jahren 
in Baltimore ansässig ist und in den 
Kreisen der Spiritualisten als Medium 
von ungewöhnlicher Kraft galt. Dieses 
College sollte einem von der gesamten 
Menschheit längst und peinlich gefühl- 
ten Bedürfnis entsprechen, es war eine 
Korrespondenzschule, welche Hypnotis- 
raus, Gedankenlesen und „die höheren 
geheimen Wissenschaften" brieflich leh- 
ren könne, und zwar für den Spottpreis 
von nur sieben Dollars den Kurs. Aus 
den aufgefundenen Briefschaften ging 
hervor, dass die unbegrenzte Menschen- 
liebe des „Doktors" nicht umhin konnte» 
denen, die auf den Gimpelfang nicht so 
leicht eingingen, Preisermässigungen bis 
zu drei Dollars den Kurs anzubieten. 

Wohl in der Ansicht, dass den Bai- 
timor ern für das Studium der ,Jiöheren 
geheimen Wissenschaften" der Sinn 
mangle; oder auch eingedenk des alten 
Satzes, dass ein Prophet im eigenen 
Hause nichts gelte, richtete sich die 
Propaganda des „Doktors" ausschliess- 
lich nach auswärts. In zahlreichen Zei- 
tungen des In- und Auslandes erschie- 



nen seine Anzeigen, und seine Zirkulare 
wurden Über die ganze Welt versandt. 
Die Tausende an „Dr." White gerichte- 
ten Briefe und Geldsendungen aus den 
verschiedensten Teilen der Erde machte 
die Post auf den Doktor der höheren ge- 
heimen Wissenschaften aufmerksam, 
und die Postinspektoren beschlossen, 
ihm einen Besuch abzustatten. 

Sie trafen den „Doktor" mit einer 
hübschen jungen Dame am reichbesetz- 
ten Frühstückstisch, drei junge Mädchen 
waren mit dem Verpacken von Liebes - 
pulver beschäftigt, und fünfzehn andere 
Mädchen waren emsig daran, auf 
Schreibmaschinen Zirkulare herzustellen 
und selbe postfertig zu machen. Drei 
Wagenladungen Briefe, Zirkulare, Bü- 
cher und sonstige Sachen wurden als 
Zeugenmaterial in Beschlag genommen 
und der „Doktor" auf die Anschuldi- 
gung, die Post für betrügerische Zwecke 
zu benutzen, unter 10,000 Dollars Bürg- 
schaft für sein Erscheinen vor dem Kri- 
minalgericht gestellt. In seinem Geld- 
schrank befanden sich baare 13,000 Dol- 
lars, ein Beweis, dass das College einen 
guten Profit abwarf. 

Das beste Geschäft schien er mit dem 
oben erwähnten Liebespulver gemacht 
zu haben, welches, in einem Beutelchen 
auf der Brust getragen, die Liebe er- 
zwingt. Nach einem vorgefundenen Re- 
zept enthielt dieses Liebespulver „drei 
weisse Haare aus dem Schwanz einer 
schwatzen Katze, sieben Haare aus dem 
Schwanz eines weissen Maulesels, acht 
Tropfen Blut aus dem Schwanz eines 
Hundes" und andere ähnliche Bestand- 



